
Heime — lohnende Lebensorte?

Von JùrgenBlandow

1.

Der Titel ist einer Broschure der bremi-
schen Heimkonferenz (1) entnommen.
�Die bremischen Heime jedenfallsneh-
men fur sich in Anspruch, sich zu loh-
nenden Lebensorten fur Kinder und Ju-
gendliche entwickelt zu haben", heiSt
es im Vorwort. Dièse selbstbewußte
Behauptung hat beeindruckt: der �lohn-
ende Lebensort" wurde zum Thema
der IGfH-Jahrestagung 1985. Es gab
auch Bedenken gegen den Titel. Wa-
rum?
Nun: �Lohn" weckt ja nicht nur positi-
veAssoziationen:Materialismus,instru-
mentelles Denken, Lohnabhângigkeit
und dann auch noch dièses nicht eben
schmeichelhafte Wort zur Charakteri-
sierung professioneller Pàdagogik,
Lohnerziehung und noch schlimmer,
Lohnerzieher-Mentalitât und Lohnerzie-
her-Gleichgùltigkeit. Dies assoziierten
die Kritiker.
Aber �Lohn" ist auch,Kluges Etymolo-
gisches Wôrterbuch befragt, ein Wort
mit interessanter Herkunft, ein Wort,
das auch andere Assoziationen zulaSt.
Die germanische Grundform ist �laun-
a", �die Beute", im Griechischen
steckt das Wort in �apolauein", das
heißt �genieSen". �Als attester Lohn
erscheint die Beute, zumal die erjagte",
sagt der Sprachforscher und erwahnt
aber auch den ersten Bedeutungswan-
del: lateinisch �lucrum" meint bereits
�Gewinn".
Die Ambivalenz steckt also schon im
Wort, in seinem Bedeutungwandel:der
Genuß, den esmacht, cine Beute erjagt
zu haben einerseits, der erzielbare Ge-
winn durch Arbeit andererseits, zwei
Arbeitskonzeptionen demnach, Arbeit
als Lebenstâtigkeit, Arbeit als entfrem-
dete Lohnarbeit. Als junger Mann
schrieb Karl Marx (2):
„Gesetzt, wir hàtten als Menschen produ-
ziert:Jedervon uns hàtte insemer Produk-
tionsich se/bstund denanderendoppeltbe-
jaht. Ichhàtte 1. inmeinerProduktionmeme
Individualitàt, ihre Eigentù'mlichkeit verge-
genstândlicht und daher sowohl wàhrend
der Tàtigkeit cine individuelle LebensâuSe-
rung genossen, a/s im Anschauen des Ge-
genstands die individuelle Freude, meme
Persônlichkeitals gegenstàndliche, sinnlich
anschaubare unddarumüber aile Zweifeler-
habene Macht zu wissen. 2. deinenGenuS
oder in deinem Gebrauch memes Produkts

hàtte ich unmittelbar den Genuß, sowohl
das Bewußtsein, inmeiner Arbeit ein men-
schliches Bedurfnis befriedigt, also das
mensch/iche Wesen vergegenstëndlichtund
daher demBedurfnis cines anderenmensch-
lichen Wesens seinen entsprechenden Ge-
genstand verschafft zuhaben.3. furdichder
Mittlerzwischen dir undder Gattunggewe-
sen zu sein, also von dir selbstals einer Er-
gànzungdeines eigenenWesens undals ein
notwendiger Teil deiner selbst gewußt und
empfunden zu werden, also sowohl in dei-
nemDenken wieindeinerLiebemich bestà-
tigt zu wissen. 4. inmeinerindividuellenLe-
bensàußerung unmittelbardeine Lebensàu-
Serunggeschaffen zuhaben, also inmeiner
individuellen Tàtigkeit unmittelbar mein
wahres Wesen, mein menschliches, mein
Gemeinwesen bestàtigt und verwirklicht zu
haben. Unsere Produktionen wàren ebenso
vieleSpiegel, woraus unser Wesen sich ent-
gegenleuchtete. Dies Verhàltnis wird dabei
wechselseitig, von deiner Seite geschehe,
was von meiner geschieht."

Ich bave (mit) den Kindern meiner
Gruppe ein Spielhaus aus den Materia-
lien, die Haus, Garten und naher Wald
hergeben. In dem fertigen Haus sehe
ich meinen im Kopf entwickelten Bau-
plan, meme Gestaltungsideen, meme
Freude an schmùckenden Einzelheiten
verwirklicht;ich habe meme Individuaii-
tât im Haus vergegenstândlicht, das
Haus spiegelt mich. Die Kinder spielen
in dem Haus; ich genieße es zu sehen,
wie die Kinder mit meinem Produkt
spielen und es genie&en; ich weilîjetzt,
ich habe etwas geschaffen, wasfur die
Kinder und ihre Entwicklung gut ist, ihr
kreatives Spiel trëgt zu ihrer Ver-
menschlichung bei. Ich weiS aber auch,
ich habe nicht einfach etwas geschaf-
fen, was schon immer in mir drin war;
der Bauplan in meinem Kopf, die Re-
geln der Dachkonstruktion, meme
handwerklichen Fàhigkeitensind in vie-
len Generationen der Menschheit ent-
wickelt worden, ich bin alsoMittler ge-
worden zwischen kulturellem Erbe und
dieser neuen Génération. Meme Fâhig-
keit zum Spielplatzbau ergânzt ihre
noch nicht ausgeprâgten Fàhigkeiten;
ich weiß, da(J die Kinder wissen: unser
Spiel wurde durch seine Tàtigkeit er-
môglicht;ihr Spielenbestàtigt also auch
mich. Durch meme Tàtigkeit schlieSlich
habe ich ihre Tàtigkeit ermôglicht, ich
habe meme Gesellschaftlichkeit ver-
wirklicht, indem ich mich als gesell-
schaftliches Wesen bestëtigteund ihre
Gesellschaftlichkeit entwickelte.
Die �Übersetzung" schôpftgewiSnicht
ailes aus; und es hâtten auch andere
Beispiele gewahlt werden kônnen,nicht

nur aus dem Bereich der materiellen
Produktion, der Umwandlung auSerer
Natur, sondern auch aus Bereichen der
Umwandlung innerer Natur, z.B. in ei-
nem genuin therapeutischen Arrange-
ment. Die Psychoanalyse, hier Bettel-
heim, hat immer wieder âhnliches wie
Marx betont: Die persônliche Bezie-
hung, die verstândnisvolle Interaktion
zwischen Therapeut und Kind fùhrt zu
wechselseitigem Persônlichkeitswachs-
tum. Das Kind erlebt seine Wichtigkeit
fur den Betreuer und lernt dadurch, sich
selbst wichtig zu nehmen; dem Thera-
peut verschafft es persônlicheBefriedi-
gung zu erleben, daS sein Patient Fort-
schritte macht.
Jedes Beispiel wùrde zeigen, �so et-
was" gibtes konkret im Arbeitsalltag ci-
nes Erziehers und also auch im Alltag
der Kinder, aber jedes Beispiel erinnert
auch an den Ausnahmecharakter sol-
cher Momente und die Schwierigkeit,
sic zu erfassen, sic zu halten oder gar
bewuSt zu suchen. Sic entstehen, oft
ohne bewufîtes Zutun, einfach und
werden als Glùcksmomente erlebt, die
momenthafte Realisierung cines �sinnv-
ollen Lebens" (AgnesHeller),oder sic
tauchen,ais flùchtigesund kaum erfaS-
tes Moment inmitten einer Alltagshand-
lung auf, als ein widersprùchlicher
Aspekt in ihr, oder sic werden von ei-
nem interessierten Erzieher (also das
Gegenteil von einem gleichgùltigen)
provoziert und vielleicht gefunden.
Jenseits solcher Momente �sinnvollen
Lebens" ist der Alltag der Erzieher und
der Alltag der Kinder ailes andere als
�Vergegenstândlichung" von Indivi-
dualitât, wechselseitiger Genuß vonLe-
bensàußerungen, statt dessen �tâglic-
he Sorge" (Karel Kosik), Anwendung
undurchschauter oder fur unverânder-
bar gehaltener Regeln,Verzehr und Ge-
brauch von Fertigprodukten (sei es der
Dosenmahlzeit oder des letzten Schreis
auf dem Therapiemarkt), Ausfûhrung
von Handlungen im Rahmen des
�Sachzwangs" und Verwaltung der
Langeweile. Man weiß, daG dies kein
Spezifikum der Heimerziehungist.
Entscheidend ist aber: es gibt beides.
Ohne das Eme ist das Andere weder zu
denken, noch zu ertragen. DaS es bei-
des gibt, liegt in der Sache derPadajo-
gik, einem Interaktionsprozeß zwischen
lebendigen Menschen einerseits, Men-
schen also mit Hoffnungen, Phanta-
sien, Affekten, einem in �Sachzwang-
e"eingebettet<. den Regeln �instrum-
enteller Vernuntï" (Marcuse) subsu-
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